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Montag: Die Bucht

Die Insel hatte seit April keinen Regentropfen mehr gesehen, und jetzt war Juli. Tag für Tag dorrten die Sträucher und Bäume in der trockenen Hitze, längst war das saftige Grün, das die Hügel im Frühjahr getragen hatten, ausgeblichen. Doch hier, in der engen Schlucht, die nur auf einem schmalen gewundenen Weg zu erreichen war, störte das nicht.
Neben und hinter Greta gab es nichts als Klippen und Steine. Und vor ihr lag das weite, türkisblaue Meer. Eine feuchte Hitze nahm den Klippen alle Farben und hängte ihren dunstigen Mantel über die Felsen. In vollkommener Symmetrie rahmten sie das Meer. Am Horizont gingen Wasser und Himmel ineinander über, als seien sie Farbschleier auf einer ungrundierten Leinwand. Oben befand sich ein fast weißes Grau, das sich sinkend mit Blautönen mischte und auf Höhe des Horizonts ein smaragdenes Grün aufnahm, körnig durchsetzt mit türkisfarbenen Tupfen, die wie Kiesel oder wie Töne über das Wasser hüpften, auf- und abschwellend im Gleichklang mit dem Lachen der spanischen Kinder und den gurgelnden Rufen der jungen Männer, von denen die Bucht widerhallte. Ab und zu sprang blubbernd ein Motorboot an, nahm Fahrt auf und verließ die Bucht. Greta, deren Blick unter gesenkten Lidern hindurch auf das spiegelnde Wasser gerichtet war, verfolgte träge den Weg der Boote und ließ sich zu ausgedehnten Tagträumen animieren.
Es half ihr, den Hunger zu vergessen.
Vielleicht war es aber auch so, dass der Hunger der letzten Tage sie in eine Art Trance versetzt hatte, in einen Zustand, der es ihr erlaubte, schneller und geübter als sonst mit dem Schiff ihrer Phantasie über den Ozean der Möglichkeiten zu pflügen. Greta wollte das gern glauben. Es klang besser – vor allem interessanter – als die Wahrheit, nämlich dass ihr während der Fahrt über die Insel das Geld ausgegangen war und sie sich seit Tagen von Weißbrot und Orangen ernährte.
Das Brot griff sie sich im Vorbeigehen aus den Körben auf den Tischen des Strandrestaurants – nachdem die Gäste gegangen waren und bevor die Kellnerinnen, glücklicherweise alle von trägem Gemüt, die Speisereste abgeräumt hatten. Die Orangen stahl Greta nachts in den Gärten. Wasser gab es auf jeder Restauranttoilette, und bisher hatte sie das spanische Leitungswasser gut vertragen. Am Abend, wenn in der Strandbar Hochbetrieb herrschte, schlich sie sich mit einer großen Plastikflasche in die Toilette hinter der Küche und füllte einen Vorrat für die Nacht ab.
Solange die Nächte warm waren, schlief Greta auf der Terrasse eines noch nicht fertig gestellten Hauses an der Spitze der Klippe. In abenteuerlicher Weise hatte man es ebenso wie die drei Nachbarhäuser an die Felswand gesetzt, offenbar, um sie an regelmäßig wechselnde Feriengäste zu vermieten, an befreundete Paare oder Familien mit mehreren Kindern. Es war Hochsaison und alle Häuser waren bewohnt. Nur Gretas heimliches Domizil, das vierte und letzte in der Reihe, stand leer. Zwar waren die Wände aufgemauert, das Dach gedeckt, die Fenster eingesetzt und die Terrassen gefliest. Doch das Fehlen von Pflanzen in den Bruchsteinkästen, fest zugehakte Fensterläden und eine unfertige Außentreppe ließen Greta daran zweifeln, dass es sich um ein eifrig betriebenes Projekt handelte.
Niemand schien sich für das Haus zu interessieren, und niemand hatte Greta in den letzten Tagen in ihrer provisorischen Behausung aufgestört oder ihr weniges Gepäck bemerkt, das den Tag über unbeaufsichtigt auf der Terrasse zurückblieb. Denn gewöhnlich wartete Greta bis zur Dämmerung, bevor sie ihre Schlafstätte aufsuchte. Zu groß wäre die Gefahr der Entdeckung gewesen, hätte Greta es gewagt, unter den neugierigen Blicken der anderen Feriengäste die steile Treppe zum Haus zu erklimmen.
Jetzt war hoher Mittag, und die Bucht bot wenig Schatten. Wieder überließ sich Greta der Verführungskraft der Wasserspiegelungen und dem wollüstigen Brennen, das die Hitze auf der Haut erzeugte.
Weiter draußen auf dem Meer, dort, wo die Felsen zu beiden Seiten der Bucht ihre Nasen einander näherten, erschien eine Yacht. Schwerfällig schob sie sich um die Felskante herum und blieb genau in der Mitte des Panoramas stehen, als sei ihr schnaufend der Atem ausgegangen. Greta hatte vorzügliche Augen, sie sah Dinge, die andere nicht wahrnehmen konnten, und die Dinge, die auch andere erkennen konnten, sah Greta schärfer als sie.
Auf dem Deck der Yacht unterschied Greta die Silhouetten zweier Männer und einer Frau. Einer der beiden Männer ging leicht gebückt, er war schon älter und bewegte sich längst nicht so schnell und grazil wie der zweite, dessen schmaler, hoher Körper scharf vor der Sonne stand. Das Alter der einzigen Frau an Bord konnte Greta nicht schätzen, die weibliche Gestalt war in wehende helle Gewänder gehüllt, die ihr etwas Unwirkliches gaben, einen Hauch von Märchen vielleicht. Greta stellte sich eine gute Fee vor, aber im gleichen Augenblick holte die Frau auf der Yacht zu einer ganz und gar unfeenhaften Gebärde aus, streckte einen Arm nach hinten und ließ ihn sofort zurückschnellen, sodass ihre Hand den jüngeren der beiden Männer mitten ins Gesicht traf. 
Eine Stille entstand, als habe ein Gott alle Bewegungen gestoppt.
Der ältere Mann starrte die Frau an, die Frau starrte den jüngeren an, der seinerseits über das leicht gekräuselte Wasser bis zur Bucht blickte, womöglich die Entfernung maß und dann die wenigen Meter Distanz den steinigen Strand hinauf bis zu Greta abschätzte. Ihr schien es, als sehe er ihr direkt in die Augen.
Der Hunger war schuld an dieser Einbildung, vielleicht auch die Erschöpfung, oder einfach nur die Sonne, das wusste Greta selbst. Wie von allein fand ihre Hand den Weg zum Mund. Was sie tat, hatte mit Hunger wenig zu tun, aber es tröstete Greta, sich das Gegenteil einzureden. Sie hatte scharfe Zähne, und ihre Zähne kannten die Stellen, wo es am meisten schmerzte.
Die Haut riss auf. Zuerst am unteren Nagelbett, wenig später auf den Seiten. Als diese winzigen Blutperlen seitlich der Fingernägel erschienen, wünschte Greta, sie hätte sich beherrscht. Aber vorher war der Drang zu zupfen, zu knabbern, zu beißen nicht zu unterdrücken gewesen. Nun tat es ihr Leid. Beschämt leckte sie das Blut von der verletzten Haut. Dann hob sie ihren Blick.
Es war, als habe die Zeit stillgestanden. Die Yacht, die Felsen, das Wasser, alles war gleich geblieben. Eine Ansicht für die Ewigkeit, dachte Greta, ein Gemälde der Natur, konserviert in der Mittagshitze.
Doch plötzlich kam Bewegung in das Bild. Der junge Mann sprang mit einem eleganten Kopfsprung von der Yacht ins Wasser, wo er unverzüglich zu kraulen begann. Er warf nicht einen einzigen Blick zurück zu dem Schiff, von dem ihn jeder seiner Schwimmstöße entfernte. Das Paar an Deck regte sich zunächst nicht. Dann begannen beide gleichzeitig zu rufen und zu winken, aber der Schwimmende reagierte nicht. Schließlich schallte ein dumpfes Hupen über das Wasser, drei langgezogene, monoton tiefe Töne, die klangen wie das Seufzen eines Wals. Der Schwimmer ließ sich nicht beirren. 
Als er aus dem Wasser stieg, nur wenige Meter von Greta entfernt, warf die Yacht ihre Motoren an und setzte die Fahrt fort. Das Schiff ist nur gekommen, um den Jungen zu mir zu bringen, dachte Greta und richtete sich auf. Ihr war schwindlig und sie musste einige Male tief durchatmen, um ihren Kreislauf zu stabilisieren. Aber sie ließ den Ankömmling nicht aus den Augen. Schwankend stand er auf den Kieseln und schüttelte das Wasser vom Körper. Dann sah er sich um. Langsam, bedächtig. Greta stand auf und ging zu ihm. Ihre zerstörten Hände versteckte sie auf dem Rücken.
»Hallo. Ich habe dich beobachtet.«
Er atmete tief durch, aber es kam keine Antwort.
»Verstehst du mich überhaupt? Sprichst du Deutsch?«
»Das schon. Aber ich bin ein bisschen außer Puste. Hab mir gleich gedacht, dass mich alle hier beobachten.«
»War keine schlechte Vorstellung. Fast filmreif.«
Er lachte kurz und hart. »Danke. Ich bin auch ziemlich fertig. Hast du vielleicht was zu trinken?«
»Komm mit.«
Als Greta den schmalen Felsweg zu ihrer provisorischen Bleibe hinaufstieg, hoffte sie inständig, dass niemand sie und den jungen Mann, der ihr schweigend folgte, beobachten möge. Doch kaum hatten beide die Terrasse hinter dem Haus erreicht, war er zu Gretas Überraschung nicht mehr am Wasser interessiert, sondern kletterte weiter die Klippe hinauf. Greta folgte ihm über wacklige Steine und felsige Abhänge. Und als sie ihn endlich eingeholt hatte, eine reglose, wie erstarrt wirkende Gestalt auf der Spitze der Klippe, sah auch sie, was er fassungslos zu begreifen suchte: Die Yacht war weg.
Greta kniff ihre Hochleistungsaugen zusammen, konnte aber allenfalls einen unscharfen Schatten seitlich des nächsten Landvorsprungs erkennen. Vielleicht war es das Schiff, vielleicht auch nicht. Kurze Zeit später war auch dieser Schatten verschwunden.

Montag: Die Yacht

Das Klatschen der Wellen an die Seitenwand seiner Kabine hatte York geweckt. Die Erinnerung an den Streit vom Vortag war sofort da, und als York entsprechend schlecht gelaunt an Deck erschien, gönnte ihm der Vater keinen Gruß. Schweigend steuerte er das Schiff an einem beeindruckenden Felspanorama entlang. Die See war ruhig, der Fahrtwind kühlte, die Vormittagssonne wärmte. Aber niemand schien ein Auge für die paradiesischen Umstände zu haben. Die Mutter musterte York wortlos über den Rand ihrer Tasse hinweg. Der Vorwurf in ihrem Blick war nicht zu übersehen. Sie war wie immer in ihre wehenden Gewänder gehüllt, lehnte in einer Ecke der gepolsterten Sitzbank und trank ihren Gesundheitstee. Zwei Liter in einer Stunde, dreimal am Tag. Angeblich der Garant für eine straffe, faltenfreie Haut, die aber seit Jahren niemand zu sehen bekam. Natürlich äußerte sich Yorks Vater nicht zu diesem Thema, aber zuweilen sprachen seine Blicke Bände.
York zog sich aus, langsam und provokant, er wusste, dass die Mutter ihn beobachtete. Mit der Suche nach seiner Badehose ließ er sich Zeit, bis die Mutter aufstand, sie aus dem Teakholzschrank nahm, in dem die Badesachen schon immer aufbewahrt wurden, und ihm die Hose zuwarf. York schlüpfte hinein und legte sich aufs Vorderdeck. Er schloss die Augen und dachte an den vergangenen Abend.
Es war wieder einmal um seine Zukunft gegangen. Kaum hatte er – mühsam und im zweiten Anlauf – das Abitur geschafft, wollten ihn seine Eltern in ein Jurastudium hetzen. Ausgerechnet Jura, hatte er gesagt, aber nach einer nervtötenden Diskussion voller Vorwürfe zugeben müssen, dass er an anderen ernst zu nehmenden Fächern ebenso wenig interessiert war. Wie er sich denn sein Leben vorstelle, hatten die Eltern wissen wollen. Auf das Erbe müsse er leider noch eine Weile warten, sie gedächten nicht, vor der Zeit abzutreten. Sie waren zynisch geworden, vor allem der Vater. York hatte zu viel getrunken und gegen Ende der Diskussion in ohnmächtiger Wut eine halb volle Weinflasche über Bord geschleudert. Seine Mutter hatte ihm Umweltverschmutzung vorgeworfen, der Vater die Verschwendung des Weins. Er war immer noch wütend und würde heute kein Wort mit York wechseln. Der Alte war stur, er konnte diese Taktik tagelang durchhalten, übrigens auch Yorks Mutter gegenüber.
Aber hier vorn am Bug war nichts von seiner mürrischen Anwesenheit zu spüren. York schloss die Augen, fühlte den Wind auf der Haut, in jeder Pore, an jedem Härchen. Er hatte nach dem Duschen noch einen Rest Dope in seinem Kulturbeutel gefunden. Was seine Eltern wohl sagen würden, wenn sie erführen, dass er ungern ohne die eine oder andere Prise unterwegs war? Oder wenn sie wüssten, was er für seine Zukunft wirklich plante. Autorennen fahren, ein wilder Maler werden – so stellte sich York sein Leben vor. Die Spießernummer würde er ganz bestimmt den anderen überlassen.
Im Heck redeten die Eltern miteinander. York verstand den Sinn der Worte nicht, nur ihr Klang drang zu ihm. Der Vater sprach in kurzen, abgehackten Sätzen. Er hatte noch nie Widerspruch geduldet. Die Mutter antwortete in ihrer verschliffenen Diktion, sie war in Frankreich erzogen worden und kultivierte das fremde Idiom auch im Deutschen. Immer wieder fiel ihr der Vater ins Wort. Ein einzelner, entschiedener Ausruf von ihm beendete schließlich das Gespräch. York stellte sich vor, wie der Vater basta! sagte oder Schluss jetzt! und mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett seiner Yacht schlug.
Langsam setzte York sich auf. Die bunten Bilder auf den Wellen verblassten eins nach dem anderen. Das Dope war zu wenig zum Träumen und zu viel zum Denken gewesen. Unschlüssig stand er auf und ging mit schwankenden Schritten nach hinten. Seine Mutter schaute ihm mit diesem Du-musst-jetzt-ganz-stark-sein-mein-Junge-Blick entgegen, den er hasste. Sie selbst war schwach und feige, war es schon immer gewesen. Der Vater sah ihm direkt in die Augen, fixierte ihn finster. Es war unwahrscheinlich, dass ihm das leichte Schwanken in Yorks Schritten entging. Und er war sicher nicht so naiv, das Schwanken auf das minimale Schlingern des Schiffes zurückzuführen.
Bevor der Vater seinen Beschluss verkünden konnte, ergriff York das Wort.
»Ihr wolltet doch wissen, was ich mir für mein Leben vorstelle.«
Schweigen.
»Wie wär’s mit Rennfahrer? Ich würde Autorennen fahren.«
Die Eltern blickten ihn an, als habe er den Verstand verloren.
»Oder Maler. Ich könnte mich auf der Kunstakademie bewerben. Ich habe im Internat viel über Farben und Formen gelernt. Auch Handwerkliches. Mein Kunstlehrer war der Einzige, den ich …«
Die Mutter sprang von der Bank auf, ihre Gewänder flogen. Der Vater öffnete den Mund, um loszutoben. York unterbrach seine Rede und setzte das überlegene Grinsen auf, von dem er wusste, dass es den Alten zum Ausrasten brachte. Aber der Vater beherrschte sich. Noch. Mit kontrollierter Stimme verkündete er:
»Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich habe beschlossen, dass …«
»Halt’s Maul, du Wichser.«
York war noch nicht einmal laut geworden, doch der Effekt seiner Worte war verblüffend. Dem Vater fiel die Kinnlade herunter, mit offenem Mund glotzte er wie ein Fisch, der unversehens gegen die Aquariumscheibe geprallt war. Die Mutter hatte bessere Reflexe. Sie holte aus und versetzte ihrem Sohn eine Ohrfeige. York konnte sich nicht erinnern, jemals von ihr geschlagen worden zu sein. Vom Vater übrigens auch nicht. Aber jetzt hatte die Mutter ihre ganze Kraft in den Schlag gelegt, und die Wucht des Aufpralls musste das restliche Dope in Yorks Hirn mobilisiert haben. Er fühlte das unwiderstehliche Bedürfnis, die Richtung dieses Schlages fortzusetzen. Irgendetwas in ihm drängte seinen ganzen Körper zur Seite, über die Reling, der Küste zu, die sich, wie er jetzt erst sah, in einer verführerischen Bucht öffnete. Ohne nachzudenken, sprang er über Bord.

Montag: Das Haus

Der Saft der Orangen lief über Gretas Finger, er brannte in den Wunden und würde sie am Verschorfen hindern. Wenn sie mit den schmerzenden Händen eine der Fruchtspalten zum Mund führte, neutralisierten sich die Wahrnehmungen. Der Schmerz an den Nagelbetten entsprach in seiner Intensität dem Genuss, den es Greta bereitete, die prallen Kammern der Orangenstücke zwischen den Zähnen platzen zu lassen. Und wenn die herbe Süße der Früchte ihre Mundhöhle vollständig ausfüllte, überwog die Wollust und ließ sie das Brennen der verletzten Haut für Sekunden vergessen.
Längst hatte Greta es aufgegeben, die Verstümmelungen rund um ihre Fingernägel vor York verbergen zu wollen. Zu mühsam wäre es gewesen, beim Klettern entlang der Felskante auf die Zuhilfenahme der Hände zu verzichten. Und zu verlockend war die Hilfestellung, die Yorks bereitwillig hingestreckte Hände den ihren immer wieder an schwierigen Stellen boten. Zu den Wunden hatte York nichts gesagt. Überhaupt war er schweigsam. Nachdem die Yacht, die ihn an Land gespuckt hatte, von dem diesigen Horizont verschluckt worden war, schien York seltsam benommen gewesen zu sein. Noch einmal hatte er sich wie ein nasses Tier geschüttelt, um anschließend in blindem Aktionismus den Felsen weiter hinaufzuklettern. Was war Greta anderes übrig geblieben, als ihm zu folgen? Vorbei an ausgedörrten Büschen mit heimtückischen Stacheln ging es über scharfkantige Steine und lose kippelnde Brocken bis ganz nach oben zur Kuppe der Landzunge, wo Greta und York erschöpft und erhitzt sitzen blieben, ohne Schatten und ohne Wasser.
»Keine besonders gute Idee, oder?«, fragte York nach einigem Schweigen und lachte unsicher.
»Kommt drauf an, was man vorhat.« Greta rieb sich die Wade, wo die Begegnung mit einem Dornenbusch zwei tiefe Kratzer hinterlassen hatte. »Falls du Sehnsucht nach einem spektakulären Absturz hast, sollten wir weitermachen.«
»Nicht unbedingt. Meinst du, du schaffst es zurück?«
»Wenn du mir hilfst. Bergab ist es schwieriger.«
Der Abstieg brachte Greta an den Rand ihrer körperlichen Kapazitäten. Als die beiden am frühen Abend wieder auf der hinteren Terrasse des verlassenen Hauses angelangt waren, zogen sie Gretas Schlafsack in den Schatten eines alten Olivenbaums und fielen erschöpft in einen unruhigen Halbschlaf. Doch später, als die Dämmerung sich bereits über die Bucht senkte, verlangten Hunger und vor allem der brennende Durst nach ihrem Recht. Da York nur seine Badehose am Körper gehabt hatte, half ihm Greta mit einem T-Shirt und einer Shorts aus. Dann führte sie ihn zu einem kleinen terrassierten Garten an der rückwärtigen Seite der Bucht, der über einen Schotterweg zu erreichen war. Einige Orangen- und Zitronenbäume ließen ihre Zweige über eine mannshohe Natursteinmauer hängen. Die Früchte leuchteten wie Windlichter in der anbrechenden Nacht. Obwohl York Greta hochhob und ihren leichten Mädchenkörper über Minuten stemmte, war die Beute kärglich. Vielleicht waren andere Diebe vor ihnen hier gewesen. Sie stahlen fünf Orangen, von denen sich zwei später als ungenießbar herausstellen sollten. Auf dem Rückweg schlenderte Greta über die Restaurantterrasse, ein Umweg, der ihnen immerhin sieben Brotscheiben einbrachte.
Während der kargen Mahlzeit warf Greta ab und an verstohlene Blicke auf York. Er wirkte nicht, als sei er ein entbehrungsreiches Leben gewohnt. Aber er beklagte sich nicht. Er aß mit großem Appetit, wobei er darauf achtete, ihr zuerst von jeder geschälten Frucht anzubieten. Als das Wasser zur Neige ging, schlich er mit der leeren Flasche nach unten zur Toilette des Restaurants und kam erst nach einer halben Stunde zurück. Greta, die ihn zunächst ungeduldig erwartet hatte, begann bald ganz an seiner Rückkehr zu zweifeln. Als York triumphierend um die zur Bucht gelegene Hauskante bog, war sie längst davon überzeugt, dass er auf einen Abschied verzichtet und sich heimlich mit ihrer einzigen Shorts aus dem Staub gemacht hatte.
Doch das Gegenteil war der Fall. Er hatte sich in der Nähe der Restaurantküche versteckt, deren hintere Tür offen stand. Es hatte ein wenig gedauert, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab, in die Küche einzudringen und ein Brathuhn zu stehlen. Überdies war es York gelungen, zwei weitere Wasserflaschen zu ergattern, sodass ihr gemeinsamer Vorrat auf drei Behälter angewachsen war. Gierig stürzten sich Greta und York auf das Festmahl, verschlangen Brust und Keulen und nagten noch die letzten Fleischfasern von den Knochen. Erst als das blanke Gerippe vor ihnen lag, sanken sie ermattet auf den Schlafsack, wobei sie die letzten Reste der salzigen Hähnchenkruste von den Fingern lutschten. York tat dies mit sichtlichem Genuss, Greta unter Schmerzen.
Als sie leise jammerte, nahm er ihre Hände in seine, führte sie zum Mund und leckte vorsichtig um die Wunden herum. Gretas Hände waren klein, die Finger feingliedrig, aber knochig. Nachdem Yorks Zunge die letzten Salz- und Paprikakrümel aufgeschleckt hatte, wanderte sie über Gretas Handgelenke die Arme hinauf, die ebenfalls mager, jedoch muskulös waren. Nach einiger Zeit bog sich Gretas ganzer Körper sehnig dem seinen entgegen. Sie hatte für ihre zierliche Statur einen erstaunlich großen Busen, dessen Brustwarzen schnell unter Yorks Zunge hart wurden. Die Laute der Wollust, die Greta von sich gab, unterschieden sich kaum von denen des Schmerzes, fand York, und beide gefielen ihm. Auch Gretas Passivität, die nur von wenigen, aber entschiedenen Eroberungsexkursionen zu unterwerfungswilligen Bereichen seines Körpers unterbrochen wurde, sagte ihm zu. Eine Berührung zeugte die nächste, und nach einem kurzen, aber heftigen Liebesakt sanken Greta und York übergangslos in einen tiefen Schlaf.
[...]
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